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Liebe Leserin,
lieber Leser,
Heft 4 in diesem Jahr ist 
fertig und steht (oder liegt) 
Ihnen zur Verfügung. Es 
beginnt mit einem Unterstüt-
zungsgesuch, das Sie bitte 
einmal prüfen sollten. Dann 
geht’s auch gleich in die 
Vollen. Eine neue Autorin 
zeigt, was sie kann. Und Sie 
lesen, wie es in professionel-
len Redaktionen zugeht bzw. 
zuging. Ja, zuging ist wohl 
das zutreffende Wort, denn 
meines Wissens hat es in der 
grafischen Welt geradezu 
ungeheure Veränderungen 
gegeben. Genauso wie in der 

Autoindustrie. Deren Aus-
wirkungen hat unser Autor 
bei einem persönlichen Ein-
satz erfahren. Auch der Roll-
koffer rollt wieder, nachdem 
unser Autor nicht nachge-
lassen und einen Reparatur-
betrieb ausfindig gemacht 
hat. Übersehen wir nicht ein 
Wunderkind? Sehen Sie, was 
unsere Autorin herausge-
funden hat. Und Plattdütsch 
geht’s weiter. Sie wissen 
schon, seit einiger Zeit gibt’s 
immer wieder mal ein sol-
ches Schmankerl. Ein paar 
Jahreserinnerungen folgen 
dann, bevor in der Heftmitte 
unsere Fotografin ihre Aus-
beute zeigt: bemerkenswerte 
Taufbecken in Braunschwei-
ger Kirchen.
Polka Dots? Ein Modebe-
griff, der gar nicht so neu ist 
– und wohl auch noch nicht 
überholt … Der Baum des 
Jahres, der Bau der Mauer 
und die Entdeckung der Cur-
rywurst ist nur eine zufällige 
Aneinanderreihung. Dann 
fällt die Aufmerksamkeit auf 
einen 80jährigen Punk-Ro-
cker. Ein ganz besonderer, 
der es sogar mit Erich (Hon-

ny) aufgenommen hat.
Ein Jubiläumsjahr, Duft in 
der Nase und Marilyns Freu-
de runden unseren Texte- 
reigen für dieses Mal ab. Den 
Schluss bildet, wie meistens, 
der ziemlich selbstbewusste 
Tiger.
Liebe Leserinnen und Leser, 
nun habe ich Sie komplett 
durch das Programm geführt, 
jetzt ist es an Ihnen, die In-
halte aufzunehmen und sich, 
wie hoffentlich immer, einen 
vergnüglichen Lesespaß an-
zutun.
Herzlichst
Dirk Israel
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Die Braunschweiger Zeitung 
kennt jeder – aber weit weni-
ger Menschen wissen, wie sie 
vor 60 Jahren gedruckt wurde. 
Herr Klaus Temme, Jahrgang 
1941 und heute Bewohner des 
Alten- und Pflegeheims Ru-
dolfstift, blickt auf ein langes 
Berufsleben in der Nachrich-
tenwelt zurück. Wie verlief 
sein Weg vom Lehrling in 
der Druckerei bis zum Abtei-
lungsleiter der Braunschwei-
ger Zeitung? Herr Temme 
klärt uns auf.
Wie kam es dazu, dass Sie 
Schriftsetzer wurden? War 
das Ihr Traumberuf?
Nein. Ehrlich gesagt, war 
das die Idee meines Vaters. 
Ich war erst 14 Jahre alt und 
wusste kaum, was ein Schrift-
setzer macht. Mein Vater 
ging mit mir von Druckerei 
zu Druckerei, um eine Lehr-
stelle zu finden. Heute wäre 
das undenkbar, doch damals 
klappte es bei einer kleinen 
Firma namens „Göbke und 
Isenburg“. Es war eine kleine 
traditionelle Druckerei mit 
zwei Inhabern. Die Atmo-
sphäre war familiär, gleichzei-

tig wurde aber viel verlangt. 
Heute kann man sich kaum 
noch vorstellen, schon mit 14 
Jahren eine Lehre als Drucker 
zu beginnen.
Wie haben Sie Ihre ersten 
Tage dort erlebt?
Ich war sehr aufgeregt, als 
ich dort angefangen habe. Ich 
kam allein in die Werkstatt 
und sah die Setzer bei der Ar-
beit. Besonders beeindruckt 
hat mich, dass sie spiegelver-
kehrt lesen konnten – ganz 
selbstverständlich. Ich dachte 
sofort: „Das lernst du nie.“. 
Alles wurde damals noch von 
Hand nach dem Prinzip von 
Gutenberg gemacht. Jeder 
Buchstabe wurde einzeln 
spiegelverkehrt aus Blei ge-
setzt. Das war eine sehr prä-
zise und anstrengende Arbeit, 
bei der man sich kaum Fehler 
erlauben durfte. Aber mit der 
Zeit habe ich es doch gelernt – 
man wächst da einfach hinein.
Wie ging es nach Ihrer Aus-
bildung und später für Sie 
weiter?
Nach meinen drei Lehr-
jahren habe ich die Prüfung 
bestanden und erst einmal 

als Geselle in meinem Lehr-
betrieb weitergearbeitet. Aber 
in der Berufsschule gaben 
mir die anderen einen Tipp: 
„Du, Klaus, geh doch zur 
Zeitung.“. Dort konnte man 

damals fünf Mark mehr als 
woanders verdienen. Also bin 
ich mit klopfendem Herzen 
zur Braunschweiger Zeitung 
gegangen, die damals noch 
am Hutfiltern ansässig war. 

In eigener Sache  

Wir benötigen Ihre Hilfe

Ehrenamtliche Vertei lerinnen und Vertei ler gesucht

Liebe Leser in ,  l ieber  Leser,
berei ts  in  der  Juni-Ausgabe im letzten Jahr  haben wir  um Ihre  Mithi l fe  gebeten.  Leider 
haben wir  nur  e inen Vertei ler  hinzugewonnen.  Das wird auf  Dauer  nicht  ausreichen.
Deshalb suchen wir weitere ehrenamtliche Vertei lerinnen und Vertei ler.
Wenn Sie  s ich vorstel len können,  6-mal  im Jahr  für  jewei ls  max.  3  Stunden zu helfen, 
dass  a l le  interessier ten Leser innen und Leser  ihr  Exemplar  an gewohnter  Stel le  vor-
f inden,  dann melden Sie  s ich gerne unter  info@bs-journal .de oder  unter  der  Telefon-
nummer 0531 4737147,  um Genaueres  zu erfahren.

Wir  f reuen uns auf  Sie

43 Jahre zwischen den Zeilen
Vo n  Z u z a n a  Ta u c o v á 

Klaus Temme während des Interviews.
Foto: Zuzana Taucová
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Ich war ja noch blutjung, aber 
dieser Rat hat meine ganze 
Zukunft bestimmt.
Da waren Sie siebzehn?
Ja, genau. Das werde ich nie 
vergessen: Der Chef kam 
– ein stattlicher Mann, der 
nur einen Arm hatte, und er 
schaute mich so an, „was ich 
wollte“. Er wusste längst Be-
scheid, tat aber so, als wüsste 
er von nichts. Sie haben mich 
auf jeden Fall genommen. So 
war ich dann Hilfskraft bei der 

Braunschweiger Zeitung. Die 
waren erstmal alle skeptisch, 
aber ich habe schnell kapiert, 
wie das da läuft. Ich habe es 
dort offenbar ganz gut ge-
macht. Wir hatten einen Meis-
ter, und wenn er Urlaub hatte, 
durfte ich ihn vertreten – ob-
wohl ich erst 18 oder 19 war. 
Das war nicht bei allen beliebt. 
Es war eher eine Übergangs-
lösung. Deshalb hat man mir 
später auch angeboten, eine 
kleine Abteilung zu leiten.

Was ist Ihnen noch beson-
ders im Gedächtnis geblie-
ben?
Wir sind damals von der 
Burgpassage beziehungsweise 
vom Hutfiltern in das neue 
Gebäude an der Hamburger 
Straße umgezogen. Ich habe 
den Umzug selbst miterlebt, 
und er war sehr anstrengend. 
Acht Mitarbeiter aus verschie-
denen Abteilungen wurde für 
die Planung ausgewählt – und 
ich war einer davon. Das 

hat mir sogar Spaß gemacht. 
Außerdem wohnte ich ganz in 
der Nähe und musste nur über 
die Straße zur Arbeit gehen. 
Als ich auf die 60 zuging, 
gab es noch die Möglichkeit 
der Altersteilzeit. Nach Rück-
sprache mit meiner Frau habe 
ich sie genutzt und konnte mit 
sechzig ohne Abschläge in 
Rente gehen. Obwohl ich mei-
ne Arbeit gern gemacht habe, 
bin ich dann in den Ruhestand 
gegangen.

„Wie möchten wir uns in 
Zukunft selbst fortbewegen? 
Finden Sie es selbst heraus 
und erleben Sie schon heute 
selbstfahrende Fahrzeuge in 
einem modernen Fahrsimula-
tor. Teilnehmer/innen für For-
schungsstudie gesucht vom 
Institut für Fahrzeugtechnik, 
Hermann-Blenk-Straße 42, 
Braunschweig.“ 
Sofort war ich neugierig und 
meldete mich über den QR-
Code an. Mir wurden ver-
schiedene Termine angeboten, 
Dauer 2 Stunden. Meine Wahl 
wurde bestätigt und zum an-
gegebenen Termin erwartete 
mich Niklas Heise, einer der 
Leiter der Studie, im Ein-
gangsbereich des Gebäudes 
des NFF (Niedersächsisches 
Forschungszentrum Fahr-
zeugtechnik). Er entschul-
digte seine Kollegin Anna 
Panzer, mit der zusammen er 
das Projekt betreue – sie sei 
leider verhindert. Er führte 
mich durch eine große Halle 
mit unterschiedlichen PKW 
und zeigte mir den RAION. 
Dieses Fahrzeug, das ein 
wenig aussieht wie ein Klein-
bus, sei in der Lage und habe 
auch die behördliche Erlaub-
nis, vollkommen autonom 
die Hermann-Blenk-Straße 
vom Kreisel am Flughafen 
bis zum Kreisel kurz vor dem 
Bahnübergang in Bienrode zu 
fahren. Der Name RAION sei 

übrigens japanisch, bedeute 
Löwe und sei ein kleiner Gruß 
an die Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler in Japan, 
mit denen man sehr gut ver-
netzt sei, erzählte mir Niklas 
Heise.
Inzwischen waren wir an dem 
Fahrsimulator, einem halben 
Golf, angekommen. Nach 
dem Erklären des Ablaufs und 
dem Ausfüllen eines kurzen 
Fragebogens durfte ich end-
lich einsteigen. Als einziges 
vermisste ich das Lenkrad, 
ansonsten war alles wie in 
einem normalen Golf. Nach 
dem Schließen der Tür und 
dem Anschnallen ein kurzer 
Toncheck – ich konnte die 
gesamte Zeit mit Niklas Hei-
se sprechen – und dann ging 
es los zu einer Übungsfahrt. 
Das virtuelle Fahren war zu 
Beginn doch gewöhnungs-
bedürftig, deshalb war diese 
ers te  der  insgesamt drei 
Fahrten die Hermann-Blenk-
Straße rauf und runter für 
mich sehr hilfreich. Es folgten 
zwei weitere Fahrten in unter-
schiedlichen automatisierten 
Fahrmodi, eine Fahrt eher 
defensiv, die andere mehr of-
fensiv. Während der virtuellen 
Fahrt stoppte das Fahrzeug 
mehrmals, und ich musste 
meinen Fahreindruck mit Hil-
fe von Fragen in einer Tabelle 
von „stimme überhaupt nicht 
zu“ bis „stimme voll und ganz 

zu“ notieren. Am häufigsten 
war die Frage, ob ich mich 
sicher gefühlt habe. Danach 
noch dreimal virtuell durch 
die Kreisel, und schon durfte 
ich wieder aussteigen. 
Gerade die Frage nach dem 
subjektiven Sicherheitsge-
fühl sei sehr wichtig, erklärte 
mir Niklas Heise. Ziel des 
Projektes sei es, Faktoren zu 
entwickeln, die bedacht wer-
den müssen, damit autonom 
fahrende Fahrzeuge im Alltag 
später auch akzeptiert und ge-
nutzt werden. Wenn das ähn-
lich ist wie im Fahrsimulator, 
hätte ich keine Bedenken, im 
Gegenteil: Ich finde es schade, 

dass ich altersbedingt den Ein-
satz im Alltag wahrscheinlich 
nicht mehr nutzen kann.
Zum Schluss noch etwas für 
Freunde der deutschen Spra-
che – der Name des Projektes:
„Virtuelle Entwicklung und 
Evaluation der Akzeptanz von 
automatisierten Level 4-Fahr-
zeugkonzepten“. Das Projekt 
wird gefördert aus dem EFRE 
(Europäischer Fonds für re-
gionale Entwicklung). Wenn 
Sie mehr zu diesem Thema 
erfahren wollen, gehen Sie 
auf die Homepage des NFF: 
www.tu-braunschweig.de/nff/
aktuelles.

Die Hermann-Blenk-Straße rauf und runter
Vo n  R a i n e r  O e r t e l t

Das Bild von dem Fahrsimulator wurde uns freundlicherweise vom 
NFF zur Verfügung gestellt.
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In diesem Sommer wird auf 
dem Burgplatz die Oper „Der 
Freischütz“ von Carl Maria 
von Weber zu erleben sein. 
Sie gilt als Webers bekanntes-
tes Werk.
Carl Maria von Weber (1786-
1826) ist das erste von drei 
Kindern des Stadtmusikus 
Franz Anton von Weber 
(1734-1812) und dessen 
zweiter Ehefrau, der Sän-
gerin Genovefa von Weber 
(1764-1798). Wegen einer 
Fehlbildung der Hüfte lernt 
Carl Maria erst mit vier Jahren 
gehen und ist zeitlebens geh-
behindert. Eine frühe Erkran-
kung an Tuberkulose kommt 
hinzu. Kindheit und Jugend 
sind geprägt von einem unste-
ten Leben mit Reisen, Aufent-
halten an wechselnden Orten, 
Geldknappheit, vor allem aber 
von Theater und Musik.
1787 kündigt der Vater sein 
Amt und gründet eine rei-
sende Theatertruppe, in der 
sämtliche Familienmitglieder, 
auch die Kinder aus erster 
Ehe, mitwirken als Musiker, 
Sänger und Schauspieler. Lei-
der ist das Unternehmen we-
nig erfolgreich. Franz Anton, 
der seinen Sohn schon früh in 
Klavierspiel und Gesang un-

terwiesen hat, widmet sich ab 
1796 verstärkt dessen weiterer 
Ausbildung, präsentiert ihn 
auf Konzerten und erhofft sich 
ein Wunderkind. Vorbild ist 
Mozart, dessen Ehefrau Cons-
tanze Carl Marias Cousine 
ist. Carl Maria ist begabt und 
komponiert mit 14 Jahren die 
Oper „Das Waldmädchen“.
In den folgenden Jahren 
bekommt Carl Maria eine 
intensive Ausbildung bei 
professionellen Musikern 
unter anderem in München 
und Salzburg. Entscheidend 
wird die Begegnung mit dem 
Komponisten und Organisten 
Abbé Vogler in Wien, der ihn 
1804 als Kapellmeister an das 
Breslauer Theater vermittelt.
Obwohl erst siebzehnjährig 
und ohne Erfahrung, erwirbt 
er sich große Anerkennung. Er 
besteht auf regelmäßiger Pro-
benarbeit und führt eine feste 
Sitzordnung im Orchester ein. 
Die ersten Geigen platziert 
er vorn rechts, die zweiten 
Geigen links gegenüber und 
Blech- und Schlagwerk ganz 
hinten, alles andere im Halb-
rund dahinter zugunsten eines 
homogeneren Klangs. Nach 
zwei Jahren verzichtet er auf 
eine Vertragsverlängerung, 

denn die Pflichten am Theater 
lassen zu wenig Raum für 
eigene schöpferische Arbeit.
Bis 1807 ist er Gast des Her-
zogs von Württemberg auf 
Schloss Carlsruhe bei Oppeln. 
Dann begibt er sich auf Kon-
zertreise und bewirbt sich ver-
geblich um eine Anstellung als 
Hofmusiker am königlichen 
Hof in Stuttgart. Als Sekretär 
arbeitet er für Herzog Louis 
von Württemberg und wird in 
dessen zweifelhafte Finanz-
geschäfte verwickelt. Zudem 
selbst hoch verschuldet wegen 
seines der Hofgesellschaft 
angepassten aufwändigen 
Lebensstils, wird er 1810 aus 
Württemberg ausgewiesen.
In Mannheim lebt er als frei-
schaffender Pianist, Dirigent 
und Komponist, begibt sich 
auf Konzertreisen. Von 1813 
bis 1816 ist er als Operndirek-
tor in Prag tätig. Ähnlich wie 
in Breslau organisiert er das 
Theater neu, kümmert sich 
um Engagements, Bühnen-
technik, Kostümfundus, lernt 
Tschechisch, komponiert, 
führt 62 Opern auf, gibt Kon-
zerte. „Ich stehe um 6 Uhr auf 
und arbeite noch oft um 12 
Uhr nachts“, schreibt er einem 
Freund.
Wiederholt führen ihn Gast-
spiele nach Berlin. Zur Anstel-
lung als Hofkapellmeister am 
Königlichen Schauspielhaus 
kommt es jedoch nicht, ob-
wohl der Intendant Graf Carl 
von Brühl sich für ihn ein-
setzt. Dafür wird die Urauf-
führung des „Freischütz“ am 
18. Juni 1821 am Königlichen 
Schauspielhaus unter Leitung 
des Komponisten zu einem 
umjubelten Ereignis. Tage-
lang, so heißt es, werden die 
Lieder vom „Jungfernkranz“ 
oder dem „Jägerchor“ in den 
Straßen Berlins geträllert.
1817 übernimmt Weber in 
Dresden als Königlich-Säch-
sischer Hofkapellmeister die 
Einrichtung der deutschen 
Oper neben der italienisch 

geprägten Hofoper. Er nutzt 
fortan beim Dirigieren einen 
Taktstock zum genaueren Ver-
ständnis.
Die Anstellung auf Lebenszeit 
ermöglicht ihm die Heirat mit 
der Sängerin Caroline Brandt. 
Ein Haus in Hosterwitz bei 
Dresden wird sein Zufluchts-
ort. 1824 erhält er den Auf-
trag, eine Oper für London 
zu schreiben - den „Oberon“. 
Stark geschwächt durch die 
fortgeschrittene Tuberkulose 
reist er 1826 nach London, 
dirigiert die Uraufführung und 
zwölf Wiederholungen. Er 
ahnt, dass er in London ster-
ben wird, soll er dem Freund 
F.W. Gubitz gesagt haben, 
möchte jedoch Geld für seine 
Familie verdienen. Am 5. Juni 
wird er in seinem Zimmer tot 
aufgefunden.
Am 21. Juni wird er in Lon-
don bestattet. 1844 wird der 
Sarg nach Dresden in die 
Familiengruft überführt. Die 
Grabrede am 15. Dezember 
hält Richard Wagner.
205 Jahre sind seit Urauffüh-
rung des “Freischütz“ vergan-
gen. Die Neuerungen Webers 
im Orchester haben vielfach 
heute noch Bestand. Viel-
leicht sind in Braunschweig 
auch bald die Melodien vom 
„Jungfernkranz“ oder dem 
„Jägerchor“ auf den Straßen 
zu hören.

Carl Maria von Weber – ein Wunderkind?
Vo n  M o n i k a  We n d l e r

Carl Maria von Weber
� Bild: gemeinfrei

Raum zum Leben

Pflegenotaufnahme    0800 7070117

Braunschweig, Goslar,  

Helmstedt, Salzgitter, Vechelde, 

Wolfenbüttel, Wolfsburg,  

Königslutter.

„Hier fühle ich mich zu Hause.“
  AWO-Wohn- und Pflegeheime

Tel. +49 531 3908–0

Weitere Infos:

www.awo-bs.de
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Mein schöner Rollkoffer, er 
ist mir ans Herz gewachsen, 
auch weil er viele Abenteuer 
mit mir überstand. In Paris 
klemmte sein Griff in der 
S-Bahnsperre, bis uns ein mit-
leidiger Franzose befreite, am 
Airport Hannover nahm ihn 
aus Versehen ein Passagier 
mit nach Hildesheim, und in 
Venedig wurde er ohne Auf-
preis von Ryan Air als Hand-
gepäck akzeptiert. Er hatte 
nur zwei Rollen, die nach 
und nach ihren Gummibelag 
verloren. Das führte zu erheb-

lichem Lärm, der Koffer war 
aber ansonsten völlig intakt. 
Entschluss: reparieren! Aber 
bei wem?
Natürlich dort, wo man ihn ge-
kauft hat. In meinem Fall war 
das einfach: Braunschweiger 
Fachhandel. Ich konnte sogar 
die acht Jahre alte Rechnung 
aus dem Ordner ziehen und 
hatte Glück: Das Geschäft 
existierte noch. Es dauerte 
nur ein paar Tage, bis ich auf 
meine E-Mail mit dem Kof-
ferfoto und der Kaufquittung 
im Attachment eine Antwort 
bekam. Die war allerdings 
nicht erfreulich: Die Rollen 
konnten nicht ausgetauscht 
werden, der Koffer war nicht 
reparabel. Beim Nachhaken 
am Telefon empfahl man mir 
freundlich, aber bestimmt: 
Kaufen Sie sich einen neuen, 
wir haben eine große Aus-
wahl, und vier Rollen sind 
bestimmt besser als zwei!
Schnell aufgeben ist nicht 
meine Sache. Am meisten 
störte mich, einen fast intak-
ten Gegenstand einfach zu 
entsorgen. Bei meiner Inter-
net-Recherche stieß ich auf 

das „Netzwerk Rollentausch“, 
einen bundesweiten Verbund, 
der seit circa fünf Jahren mit 
einer umweltverträglichen 
Reparatur reparaturbedürf-
tigen Koffern neues Leben 
einhaucht. Beteiligt am Netz 
sind vorwiegend Behinder-
tenwerkstätten, von Braun-
schweig aus gesehen ist die 
nächstgelegene die „Vahren-
heider Werkstatt“ am Rande 
Hannovers.  Nach einem 
Anruf brachte ich den Koffer 
dorthin zur Begutachtung, die 
positiv ausfiel. Und ich konnte 
das gute Stück zwei Wochen 
später und nach Bezahlung 
von 36 Euro, mit neuen Rol-
len versehen, abholen (vgl. 
Foto).
„Die sachgerechte Reparatur 
von Rollkoffern ist nicht ein-
fach, es gibt viele Systeme, 
aber wir finden für jedes Mo-
dell eine Lösung“, erläutert 
Jörg Krabes, Teamleiter in 
der „Vahrenheider Werkstatt“. 
Der gelernte Metallbauer 
arbeitet nach einer sozialpä- 
dagogischen Zusatzausbil-
dung seit vielen Jahren in die-
ser Behinderteneinrichtung, 

die auch Industrieaufträge 
wie Tischlerei- oder Verpa-
ckungsarbeiten ausführt. „Die 
Kunden freuen sich, dass wir 
ihnen individuell helfen und 
sie dabei noch eine soziale 
Einrichtung unterstützen “, 
resümiert Jörg Krabes. 
Vahrenheider Werkstatt, Dor-
nierstraße 10, 30179 Hanno-
ver, Telefon J. Krabes 0511/63 
52 92
Internet: vahrenheider-werks-
tatt.de

Wenn der Rollkoffer nicht mehr rollt
Vo n  R e i n h a rd  B ö h m

Am alten Flughafen Hannover 
liegt das Gebäude der Vahren-
heider Werkstatt.
	 Foto: Reinhard Böhm

Nach der Rollenreparatur wieder 
geräuscharm unterwegs mit dem 
Kabinenkoffer.  �
� Foto: Reinhard Böhm

Dat du mien Leevsten büst
Vo n  R a i n e r  O e r t e l t

Dat du mien Leevsten büst
(plattdüütsches Volksleed vun ca. 1845)

 1 - Dat du mien Leevsten büst, dat du woll weeßt. 
Kumm bi de Nacht, kumm bi de Nacht,  

segg wo du heeßt

2 - Kumm du üm Middernacht,  
kumm du Klock een! Vader slööpt,  

Moder slöppt, ik slaap alleen.

3 - Klopp an de Kammerdöör, faat an de Klink!  
Vader meent, Moder meent, dat deit de Wind.

4 - Kummt denn de Morgenstund,  
kreiht de ol Hahn. Leevster mien Leevster mien, 

denn müsst du gahn!

5 - Sachen den Gang henlank, lies mit de Klink! Va-
der meent, Moder meent, dat deit de Wind.

Moin leeve Plattsnackers,

jedeen vun jo kunn de Melodie summen,  
un veel  kennt de erste  Strooph.  

Welkeen meent ok,   
dat  weer dat  plattdüütsche Natschonalleed. 

Dat kümmt nich hen,  
ok wenn dat  Leed vun veel  beröhmte  
Singers un Singerschen sungen ward.  

Hier nu al le  f ief  Strophen,  
so dat  j i  dat  sülvst  bet  to  Enn singen köönt. 

Un wenn j i  dörch sünd, 
 denn bün ik seker,  achteran hebbt  

j i  een Ohrenkruper.

Bet  anner Mal ehr Rainer Oertelt
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Jeder kennt sie, jeder mag 
sie – die Marienkäfer – denn 
sie gelten als Glücksbringer 
und stehen für Wohlstand und 
Schutz.
Am bekanntesten hierzulande 
ist der Siebenpunkt-Marien-
käfer mit seinem runden roten 
Körper, dem schwarzen Köpf-
chen und den sieben schwar-
zen Punkten. Mit leichtem 
Kribbeln auf der Haut spürt 
man seine Bewegung, wenn 
man ihn mit dem Finger vor-
sichtig von einer Pflanze auf-
nimmt, von wo er meistens bis 
auf die Fingerspitze trippelt, 
um von dort die kleinen Flü-
gelchen zu öffnen und abzu-
fliegen.
Es gibt Marienkäfer in einer 
Vielzahl von Farben und Mus-
tern – vom klassischen Rot 
mit schwarzen Punkten bis zu 
Gelb, Orange und verschiede-

nen Schwarz-Weiß-Varianten, 
was auch eine Rolle in der 
Überlebensstrategie dieser 
Insekten spielt.
Die Käfer ernähren sich von 
Blatt- und Schildläusen, 
Spinnmilben und anderem 
Getier, von denen sie große 
Mengen fressen, so dass sie 
als Nützlinge angesehen wer-
den. Die Angaben variieren 
zwischen 50 und 500 Blatt-
läusen täglich und mehreren 
Tausend im ganzen Leben. 
Ihre Lebensdauer beträgt in 
der Regel etwa ein Jahr, bei 
günstigen Bedingungen an 
frostgeschützten Orten er-
leben sie oft auch ein zweites 
Jahr. Zur biologischen Schäd-
lingsbekämpfung werden sie 
auch gezüchtet.
Marienkäfer haben viele 
Fressfeinde wie andere In-
sektenarten, Vögel, Spinnen, 

Spitzmäuse oder Frösche. Bei 
Bedrohung können sie eine 
gelbe Flüssigkeit aus ihren 
Beingelenken absondern, die 
wegen ihrer giftigen Substan-
zen Feinde abschrecken soll. 
Für Vögel und Ameisen soll 
sie sogar tödlich wirken.
Bei der Vielzahl der Marien-
käferarten ist besonders der 
Asiatische Marienkäfer zu 
erwähnen. Diese Art kann 
zur Plage werden, wenn sie 
durch Ritzen und Hohlräume 
in Häuser eindringt, um dort 
zu überwintern, was beispiels-
weise in den USA der Fall 
war. Die Käfer hinterlassen 
Pheromonspuren, durch die 
sie im folgenden Herbst wie-
der angelockt werden. 
Die asiatische Variante ist mi-
nimal größer als die meisten in 
Europa heimischen Varianten, 
ist oft auffällig orange-gelb-

lich bis dunkelrot gefärbt und 
kann bis zu 22 Punkte aufwei-
sen. Aber auch in Deutschland 
ist der Siebenpunkt-Marien-
käfer schon in verschiedenen 
Jahren in Massen aufgetreten, 
vorzugsweise an der Küste.
Marienkäfer riechen mit den 
Fühlern und Füßen, mit „Che-
morezeptoren“ genannten Or-
ganen. Damit können sie Phe-
romone anderer Marienkäfer 
erkennen sowie Veränderun-
gen von Temperatur, Luftströ-
mungen und Luftfeuchtigkeit 
wahrnehmen und dadurch 
wichtige Erkenntnisse über 
ihre Umgebung gewinnen.

Marienkäfer
Vo n  A n k e  F l a t t e r

Wir helfen
hier und jetzt.

RV Braunschweiger Land

   Infos unter 0531-19212 
  www.asb-bs.de

ASB Braunschweiger Land
Hausnotruf  
Seit 25 Jahren  
Hilfe auf Knopfdruck 

Mobil Ruf 
Sicher unterwegs  

Rauchmelder-Service
in Kooperation mit der  
Berufsfeuerwehr
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1 Monat 

kostenlos*

0800 9966028
(Mo-Fr von 8-20 Uhr, kostenlos)

Weitere Informationen: malteser-hausnotruf.de

Oder Sie nutzen einfach unsere Online-Terminbuchung!
*Gültig bis 30. September 2026 bei Neuanschluss. Gilt für alle Hausnotruf-Leistungen, die nicht von der Pflegekasse übernommen werden. Die Kosten werden aus 

abrechnungstechnischen Gründen erst in dem ersten vollen Kalendermonat der Versorgung erlassen, der auf den Monat Ihres Anschlusses bei uns folgt. 

Mit Sicherheit an Ihrer Seite. Wir beraten Sie gerne:

Zuhause kann immer 
etwas passieren 
Der Malteser Hausnotruf

Bis zum 30. September 2026: 
Malteser Hausnotruf einen 
Monat kostenlos*

• Leichte Bedienung,
persönliche Einweisung
vor Ort

• Schnelle Hilfe im Notfall,
professioneller Bereit-

 schaftsdienst 

• Keine versteckten Kosten,
monatlich kündbar
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Es war das Gespür für Far-
ben, Formen, Feinheit. Als 
16-Jähriger malte Max Beck-
mann die „Landschaft mit 
See“ – einen Vorfrühlingstag, 
wahrscheinlich entstanden 
im Naturschutzgebiet Rid-
dagshausen. Dank der Günter 
Kalkhof Stiftung und der Stif-
tung zur Föderung des Her-
zog Anton Ulrich-Museums 
wurde diese Ölskizze im Jahr 
2018 für 43.000 Euro in einer 
Auktion ersteigert. Seither 
hängt es im Braunschweiger 
Museum und vervollständigt 
98 grafische Werke des welt-
bekannten Malers, Grafikers 

und Bildhauers Max Beck-
mann.
Er sei in Braunschweig er-
zogen worden, sagte dieser im 
Rückblick. Mit seiner Mutter 
wohnte er nahe des Magnitor-
walls. Der Vater – ein Müller 
und Getreidehändler – war tot. 
Bei den Beckmanns gab es nie 
den Hang zur Malerei – der 
Sohn Max (1884 in Leipzig 
geboren, 1950 in New York 
gestorben) galt als erster stör-
rischer Querkopf. Dem Mann 
mit dem kantigen Schädel war 
nicht an der Wiege gesungen, 
als Vertreter der neuen Sach-
lichkeit in die Kunstgeschich-
te der Neuzeit einzugehen. 
Seinen ersten Preis erhielt er 
1906 mit dem Gemälde „Jun-
ge Männer am Meer“. Sechs 
nackte Burschen liegen, ste-
hen, sitzen am Strand und bli-
cken in die Weite – das Meer 
gilt als Symbol für Vergäng-
lichkeit. Es steht die Frage 
nach der Zukunft. Das war der 
erste Weltkrieg. Mit Vorfreude 
soll Max Beckmann gerufen 
haben: „Meine Kunst kriegt 
hier zu fressen“. Als Sanitäts-
helfer zog er an die Ostfront, 
und dort folgte die brutale 
Ernüchterung. Die Schützen-
gräben und Lazarette, das 
Schreien, Beten und Bitten 
der Verwundeten, die Tränen 
ungezählter Männer, ihre 

Rufe nach Mutter oder Braut 
führten zum körperlichen und 
seelischen Zusammenbruch 
des Künstlers. Der akade-
misch ausgebildete Maler – 
zerrissen in Geist und Seele 
– offenbarte plötzlich einen 
schonungslosen Zeichenstil. 
Er malte den brutalen Mord 
an einer Familie. Er doku-
mentierte, dass jeder Krieg die 
Bestie im Menschen freisetzt. 
Das sind keine Ölgemälde für 
jedermann – es sind Zeitzeug-
nisse, die zutiefst erschüttern, 
aufrütteln, doch leider nicht 
die Menschheit verändern.
Im Jahr 1933 erhielt Max 
Beckmann von den National-
sozialisten ein Berufsverbot. 
Seine Bilder wurden be-
schlagnahmt, aus Museen und 
Galerien entfernt, teils ver-
brannt oder zerstampft. Das 
Ehepaar Beckmann flüch-
tete 1937 nach Amsterdam. 
Nie wieder kehrte es nach 
Deutschland zurück. Ab 1939 
liefen die Anträge für ein Vi-
sum in die USA, dieses wurde 
erst 1947 erteilt. In New York 
wurde Max Beckmann mit 
großen Ehren empfangen. Als 
Kriegsgegner, Maler der neu-
en Sachlichkeit und als Hoch-
schuldozent genoss er höchste 
Anerkennung.
Die Kindheit und frühe Ju-
gend hatte er in Braunschweig 

erlebt. Hier malte er um 1898 
sein erstes Selbstporträt und 
1900 die Frühlingslandschaft 
in Riddagshausen. Trotz spä-
terer Flucht sowie finanzieller 
Einschränkungen im Exil war 
Max Beckmann fleißig. Sein 
Werkverzeichnis enthält 843 
Gemälde, 373 Druckgrafiken 
und über 1.900 Zeichnungen. 
69 Arbeiten gelten als ver-
schollen. Erstaunlich ist die 
Anzahl von 200 Selbstdarstel-
lungen. Diese geradezu obses-
sive Beschäftigung mit dem 
Ich war für ihn das „größte 
und verschleiertste Geheim-
nis der Welt“ – mit Pinsel und 
Farbe oder mit Kaltnadelra-
dierungen hielt er sich für die 
Nachwelt in Erinnerung.

Erinnerung an den Maler Max Beckmann
Vo n  M a rg i t  L o re n z

160 Jahre Max und Moritz
Vo n  M a rg i t  L o re n z

Max und Moritz sind 160 
Jahre jung – dieses war der 
erste Streich, doch der zweite 
folgt sogleich. Sie sind das 
meistverkaufte Kinderbuch. 
Dieses gibt’s in 300 Sprachen 
und Dialekten. Den Erfolg 
erahnte nicht einmal sein 
Vater. Zu den wilden Jungen 
bekennt sich der Niedersachse 
Wilhelm Busch (1832-1908). 
Zu seinen Ehren gab es bis 
zum 8. Februar 2026 in Han-

nover im Museum am Geor-
gengarten eine Ausstellung. 
Erinnert wurde daran, dass 
Wilhelm Busch die „Max und 
Moritz“-Bildergeschichte für 
1.000 Gulden an einen Verlag 
verkaufte – erst durch diesen 
startete der Welterfolg.
Max und Moritz hatten es 
faustdick hinter den Ohren. 
Mit präparierten Ködern 
lockten sie das Federvieh der 
Witwe Bolte. Die gebratenen 

Hühnchen klauten sie aus der 
Pfanne. Dem Lehrer Lämpel 
rieselten sie Schwarzpulver 
in die Meerschaumpfeife. Bei 
der Explosion amüsierten sich 
die Buben. Den Schneider 
Böck lockten sie mit frechen 
Worten über eine angesägte 
Brücke. Erst der Dorfmüller 
setzte dem bösen Treiben 
ein Ende. Er erwischte die 
zwei beim Aufschlitzen der 
Getreidesäcke, warf sie in 

die Schrotmühle und schau-
te dann seinen Enten beim 
Fressen zu. Der Verkauf der 
„Max und Moritz“-Bilder-
geschichten wurde verboten. 
Etliche Jahre lang. Man woll-
te Tierquälerei, Diebstahl, 
Beleidigungen und Sach-
beschädigungen nicht noch 
verherrlichen. Noch 1929 
erhielten interessierte Leser 
die Geschichte nur unterm 
Ladentisch.

Max Beckmann. Selbstbildnis 
mit grünem Vorhang. 1940. Das 
Selbstbildnis zeigt den Künstler 
im Exil in Amsterdam im Alter von 
57 Jahren.
� Foto: Herling/Herling/Werner, 
Sprengel Museum Hannover

Max Beckmann. Bad im August. 
1938. Das Werk zeigt eine Ba-
deszene. Doch der Frieden ist 
trügerisch und wird durch un-
heimliche Kreaturen gestört.
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Lange wurde geforscht, 
woher Wilhelm Busch seine 
Ideen hatte, die Spießbürger 
im Solling rund um Ebergöt-
zen mit Streichen zu ärgern. 
Ganz einfach – sein Freund 
Erich, ein Müllers-Sohn, und 
er waren Max und Moritz. 
Im Wald experimentierten sie 
mit Schwarzpulver. Sie fin-
gen Maikäfer und legten die 
Insekten in fremde Betten. 
Unentwegt hatten sie Ein-
fälle, und sie lachten über die 
Schrecken. Häufig folgte die 
Strafe auf dem Fuße – Prügel 
mit dem Rohrstock aufs Ge-
säß oder die Hände waren im 
19. Jahrhundert die gängigen 

Erziehungsmethoden.
Irgendwann kommen aber 
auch Jungen ins Mannesalter. 
Wilhelm Busch studierte 
Kunst. Er illustrierte den 
Unglücksraben Hans Hucke-
bein, zeichnete die fromme 
Helene, den Affen Fips und 
zahlreiche Figuren mehr. Und 
er kam gern nach Wolfenbüt-
tel. Hier lebten sein Bruder 
Gustav (1836-1888) und sei-
ne herzliche Gattin, die den 
Maler gern um sich hatten. 
Gustav Busch hatte sich in 
der Stadt einen Namen ge-
macht. Um 1872 begründete 
er mit einigen Partnern die 
erste deutsche Konserven-

fabrik.
Wilhelm Busch nannte Wol-
fenbüttel seinen Wohlfühlort. 
Hier hatte er ein kleines 
Atelier, in dem zahlreiche 
Zeichnungen und zwei Öl-
bilder entstanden. Erhalten 
blieben auch einige Wandma-
lereien. Dem Niedersachsen 
wurde am Bürgermuseum ein 
Denkmal gesetzt, mancher 
Ort trägt seinen Namen. Und 
noch immer amüsieren sich 
die Leser an „Max und Mo-
ritz“ – obwohl deren Kindheit 
in Entenbäuchen endete.

 

Beginnen wir mit zwei Fra-
gen: Was ist 70 kg schwer 
und hat 2006 über 2.500 
Euro gekostet? Richtig, die 
30-bändige 21. Ausgabe der 
Brockhaus-Enzyklopädie. 
Nun Frage 2: Hätten Sie 2001 
gedacht, dass Wikipedia so 
erfolgreich wird? Ich muss 
zugeben, ich nicht. Doch der 
Erfolg war riesengroß mit 
bis heute über drei Millionen 
Einträgen. Im Vergleich: Die 
letzte Brockhaus-Ausgabe 
umfasste rund 300.000 Stich-
wörter. Bald hieß es: „Schau 
einfach bei Wikipedia nach.“ 
Und bei Seminararbeiten 
lautete das Motto: „Beginne 
mit Wikipedia, aber höre nicht 
damit auf.“ Die Literaturanga-
ben halfen beim Einstieg und 
die Verlinkungen machten 
und machen vieles einfa-
cher. Gibt man z.B. Theodor 
Storm ein, wird das Leben 
des Schriftstellers ausführlich 
dargelegt – seine Familie, sein 
beruflicher Werdegang sowie 
sein literarisches Werk, sein 
Verhältnis zu anderen Schrift-
stellern und die Einordnung 
seines Werkes als „Poetischer 
Realismus“. Am Ende des 
Artikels gibt es eine Litera-
turliste. Klickt man z.B. den 
blau unterlegten Begriff „Po-
etischer Realismus“ an, wird 

man weitergeleitet zu einem 
Artikel, der Realismus als Li-
teraturepoche erklärt. Wie be-
quem, viel konnte bereits am 
Computer erfahren werden, 
kein Bücherberg mehr auf 
dem Schreibtisch. Zusätzlich 
können immer neue Stichwör-
ter aufgenommen werden wie 
z.B. „Chatbot“, so dass aktu-
elles Wissen schnell zugäng-
lich gemacht werden kann. 
Auch wenn sich manchmal 
Fehler einschlichen, weltweit 
engagierte Ehrenamtliche ver-
suchten und versuchen, dies 
zu verhindern. Wichtig war 
und ist dabei, dass man frei 
vom Einfluss Dritter ist. Diese 
Unabhängigkeit konnte sich 
Wikipedia bewahren, weil 
es sich ausschließlich durch 
Spenden finanziert, durchaus 
eine Herausforderung. Dass 
dieses Finanzierungsmodell 
auf Dauer gelingt, das ist 
schon überraschend. 
Jetzt ist Wikipedia durch die 
künstliche Intelligenz (KI) 
eine ernsthafte Konkurrenz 
erwachsen. Fragen werden 
gleich zu Beginn mit KI-gene-
rierten Zusammenfassungen 
beantwortet, der Verweis auf 
die Internetseite von Wiki-
pedia erfolgt erst an späterer 
Stelle. Oft gibt sich der Su-
chende mit der Zusammen-

fassung zufrieden. Dieses 
neue Nutzungsverhalten kann 
für Wikipedia zu geringeren 
Spenden führen. Für uns als 
Nutzer ist wichtiger zu wis-
sen, dass sich viel eher Fehler 
und bewusste Falschaussagen 
ergeben können, weil die KI-
gestützten Antworten nicht 
überprüft werden. Zudem feh-
len sehr oft Quellenangaben, 
so dass auch ich als Nutzer 
nicht nachvollziehen kann, 
woher der Chatbot seine In-

formationen bezogen hat.
Also: Glückwunsch, Wiki-
pedia, zu deinem 25. Geburts-
tag und möge dein Versuch 
dir noch lange gelingen, das 
Wissen der Welt kosten- und 
barrierefrei und ohne Ein-
schränkungen für jeden welt-
weit zugänglich zu machen. 
Für weitere Informationen 
empfehle ich: https://www.
bpb.de/kurz-knapp/hinter-
grund-aktuell/574397/wissen-
fuer-alle-25-jahre-wikipedia/.

25 Jahre Wikipedia – herzlichen Glückwunsch
Vo n  R a i n e r  O e r t e l t

Max (links) und Moritz (rechts) 
Zeichnung von Wilhelm Busch. 
� Foto: Dirk Israel

Das Bildschirmfoto zeigt den Beginn des Wikipedia-Eintrags über 
Theodor Storm, aufgenommen am 07.04.2026. 
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Bemerkenswerte Taufbecken in Braunschweiger Kirchen 
Fotos: Eveline Qweitzsch

Magnikirche

Martinikirche
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Bemerkenswerte Taufbecken in Braunschweiger Kirchen 
Fotos: Eveline Qweitzsch

Michaeliskirche

Andreaskirche
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Manchmal muss 
man auch nach 
vorne schauen.
Rechtzeitige 
Entscheidungen verhindern 
Zusatzbelastungen.

Tel.: 0531/83 204
Sonnenstr. 9 · 38100 Braunschweig  |  Ekbertstr. 20 · 38122 Braunschweig

www.behrens-bestattungen.de

Polka Dots – vom Tanzparkett in die Modewelt
Vo n  M o n i k a  We n d l e r

Unter „Polka Dots“ (engl. 
dots = Punkte) versteht man 
ein Muster mit gleich großen 
Punkten, in gleichen Abstän-
den angeordnet auf einem ein-
farbigen Grund.
Was hat ein Punktemuster mit 
einem Tanz zu tun? Die Polka 
ist ein fröhlicher Paartanz, der 
im frühen 19. Jahrhundert in 
Böhmen (Tschechien) ent-
stand. Er erfreute sich rasch 
großer Beliebtheit in Europa 
und wurde durch Auswan-
derer in den USA verbreitet. 
Zwischen 1840 und 1890 kam 
es dort zu einem wahren Pol-
ka-Rausch, „Polkamania“ ge-
nannt. Bei jedem Anlass – ob 
in Tanzlokalen oder auf Volks-
festen – wurde Polka getanzt. 
In den Städten entstanden 
Polka-Clubs, und noch heute 
besteht eine lebhafte Polka-
Szene im mittleren Westen 
wie in Wisconsin oder Min-
nesota. Polka wird im Kreis 
getanzt. Das Muster mit den 
kreisrunden Tupfen erinnerte 
angeblich an die Abfolge der 
Tanzschritte. So begannen die 
Clubmitglieder – insbeson-
dere die Frauen – Kleidung 
mit Punktmuster zu tragen. 
Farbe und Größe der Punkte 
kennzeichneten die Clubzuge-
hörigkeit.

Auch die Werbung nutzte die 
Popularität und benannte viele 
Produkte nach dem Modetanz, 
um den Verkauf anzukurbeln. 
Es gab vorübergehend Polka-
Hüte, Polka-Jacken, Polka-
Pudding und vor allem Stoffe 
mit dem Punktemuster.
Miss America von 1926 be-
geisterte in einem gepunkteten 
Badeanzug die Öffentlichkeit. 
Zwei Jahre später erfand Walt 
Disney die Zeichentrickfigur 
„Minnie Mouse“ im roten 
Kleid mit übergroßen weißen 
Punkten und Haarschleife; 
und damit fanden die Punkte 
Eingang in die Pop-Kultur.
Aufsehen erregte 1943 ein 
Foto in dem Magazin „Life“, 
das ein Modell in einem wei-
ßen Bikini mit roten Polka 
Dots zeigte. Das Punktemus-
ter wird zum Symbol von 
Verspieltheit, Weiblichkeit. 
Die hübsche Frau wird zum 
Pin-up Girl Nr. 1 der US-
Streitkräfte, erhält ca. 100.000 
Zuschriften, und landesweit 
steigt die Nachfrage nach 
Bikinis. Der Modeschöpfer 
Christian Dior holt die Punkte 
1947 auf den Laufsteg, macht 
sie salonfähig. Er präsentiert 
eine elegant-feminine Kol-
lektion mit schmalen Taillen, 
weit schwingenden Röcken 

und Punkten in allen Variatio-
nen – nach den Kriegsjahren 
endlich Unbeschwertheit, 
eine Mode, deren Anblick er-
heitert.
In den 50er Jahren ist häufig 
Kleidung mit Polka Dots zu 
sehen.
Prominente Polka Dot-Träge-
rinnen waren Lady Diana oder 
Filmstars wie Audrey Hep-
burn oder Marilyn Monroe in 
den frühen 1950er-Jahren in 
fröhlich gepunkteten Kleidern 
und Badeanzügen. Julia Ro-
berts zeigte sich 1990 im Film 
„Pretty Woman“ im eleganten 
braunen, weiß gepunkteten 
Seidenkleid.
Der Song „Itsy Bitsy Teenie 
Weenie Yellow Polka Dot Bi-
kini“ (übersetzt: „ein winzig 
kleiner klitzekleiner Bikini 
mit gelben Punkten“), ge-
sungen von dem 16-jährigen 
Brian Hyland wird zum Som-
merhit des Jahres 1960. Er 
verkauft sich insgesamt über 
zwei Millionen Mal und setzt 
den Polka Dots ein musikali-
sches Denkmal.
Immer wieder werden sie auf 
den Laufstegen von Mode-
häusern und Designern prä-
sentiert, mal feminin, elegant 
oder niedlich und etwas brav, 
aktuell jedoch gewagt mit rie-

sig großen Punkten in schril-
len Farben, kühn kombiniert 
mit anderen Mustern. Polka 
Dots – nichts als Punkte, doch 
ein Aus ist nicht in Sicht.

Punkte, die die Welt erobern.
� Foto: Tereza Fabiankova
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„Zittern wie Espenlaub“ ist 
eine bekannte Redewendung. 
Sie wird verwendet, wenn 
jemand am ganzen Körper 
bebt – ausgelöst durch große 
Kälte, Angst oder auch tiefe 
Aufregung und verweist auf 
die Bewegung der Blätter 
der Espe. Schon bei leichtem 
Wind erzittern sie unter leisem 
Rascheln. Das liegt an den 
langen, dünnen Blattstielen, 
die seitlich abgeflacht sind. 
Dadurch können die rundli-
chen Blätter nicht nur auf und 
ab, sondern in jede Richtung 
flattern, und das gesamte 
silbrig-grüne Blattwerk ist in 
ständiger Bewegung.
Die Espe, Aspe oder vielen als 
Zitterpappel (lat. Populus tre-
mula) bekannt, ist von der Dr. 
Silvius Wodarz Stiftung zum 
Baum des Jahres 2026 gekürt. 
Seit 1989 wird auf diese Wei-
se auf wichtige Baumarten 
hingewiesen. 
Vor Jahrzehnten schätzte 
man diesen Baum überhaupt 
nicht. Er wächst und vermehrt 
sich schnell, verbraucht viel 
Wasser, und zwar so viel, 
dass dichte Pappel-Bestände 
den Grundwasserspiegel ab-
senken können. Das weiche 
Holz ist nicht sehr hochwertig. 
So wurde der Baum in den 
Wäldern vielfach umgelegt. 
Je nach Vorkommensgebiet 
erreicht er eine Höhe von 20 
bis 35 Metern. Im Durch-
schnitt wird er etwa 100 Jahre 
alt, sein Wachstum ist mit 60 
Jahren abgeschlossen. Wegen 
des schlanken Wuchses wird 
er gern für Alleen genutzt, die 
im Herbst mit dem orange, rot 
und gelb gefärbten Laub einen 
prächtigen Anblick bieten.
Nun sind Waldbesitzer und 
Forsten aufgerufen, Zitter-
pappeln nicht zu entfernen, 
sondern aufgrund ihrer ökolo-
gischen Bedeutung mitwach-
sen zu lassen. Wie kam es zu 
der Wertschätzung?
Die Zitterpappel gehört zu 

den „Pionierpflanzen“. Wenn 
Baumbestände durch Stürme, 
Brand oder Schädlinge ver-
nichtet werden, kann sie zur 
ersten Besiedlung der offenen 
Flächen dienen und zur Re-
generation der Wälder bei-
tragen – in Zeiten des Klima-
wandels ein wichtiger Aspekt. 
Keine andere Baumart wächst 
schneller in Mitteleuropa. 
Sie verlangt nach Licht, ist 
aber anpassungsfähig an die 
Bodenbeschaffenheit und 
trägt dazu bei, Fluss-Ufer und 
andere durch Boden-Erosion 
gefährdete Gebiete zu stabi-
lisieren.
Vielen Insekten bietet sie Le-
bensraum. Insgesamt sind um 
die 400 Insektenarten an der 
Zitterpappel nachgewiesen. 
Für mehr als 200 Schmetter-
lingsarten ist sie eine der 
wichtigsten Futterpflanzen, 
darunter sind 35 der am 
stärksten gefährdeten Tagfal-
terarten wie der seltene Große 
Eisvogel. Mit seinen bis zu 75 
Millimetern Flügelspannweite 

ist er der größte heimische 
Tagfalter. Wegen der Insekten 
suchen Vögel gern die Zitter-
pappel auf, und Buntspechte 
hämmern ihre Höhlen in das 
weiche Holz. Das Holz findet 
unter anderem Verwendung 
zur Herstellung von Papier, 
Zeichenbrettern, Sperrholz-
platten, Zündhölzern oder 
Zahnstochern.
Es gibt männliche und weib-
liche Bäume (zweihäusig ge-
nannt). Beide bilden Blüten-
kätzchen, die ab Mitte März 
vor dem Laub erscheinen. 
Der Wind besorgt die Bestäu-
bung und trägt im Mai/Juni 
die Samen davon. In weißen, 
faserigen Flaum eingebettet, 
können sie kilometerweit 
fliegen. Wie Schneeflocken 
schweben sie sachte umher 
und bedecken häufig Felder 
oder Straßen als sogenannter 
„Pappelschnee“. Leider ist 
dieser „Schnee“ leicht ent-
flammbar, durch eine achtlos 
weggeworfene Zigarette kann 
es zu Bränden kommen.

Auch die Bezeichnung „Pap-
pelwolle“ gibt es. Die feinen 
Fasern sind hohl und mit 
Luft gefüllt. Sie isolieren gut 
und schützen vor Kälte. Mit 
Kamelhaarfasern oder Baum-
wolle gemischt werden sie zu 
Bettdecken oder Kissen ver-
arbeitet.
In früheren Zeiten unbeliebt 
als „Wasserschlucker“ und 
Verdränger anderer Baumar-
ten, heißt es zur Begründung 
der Auszeichnung: „Die Zit-
terpappel erinnert uns daran, 
dass Vielfalt die größte Stärke 
der Natur ist“.

Ein Windhauch, und schon zittern die Blätter…
Vo n  M o n i k a  We n d l e r

Pappeln am Feldrand.
� Quelle: Pixabay
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Bau der Mauer vor 65 Jahren
Vo n  M a rg i t  L o re n z

Diese Fistelstimme ist sofort 
zu erkennen. „Niemand hat 
die Absicht, eine Mauer zu 
errichten“, sagte Walter Ul-
bricht am 15. Juni 1961. Der 
Satz des einst mächtigsten 
DDR-Politikers landete in 
zahlreichen Büchern – es war 
ein Satz des dreistesten Lüg-
ners. Nur zwei Monate später, 
am 13. August 1961, zog sich 
eine 155 Kilometer lange 
Betonstrecke durch Berlin. 
1.378 Kilometer lang wurde 
die hermetisch abgeriegelte 
innerdeutsche Grenze. Diese 
Sperren sollten die Menschen 
an jeglicher Flucht hindern.
Im Osten wirkte der massive 
Mauerbau vor 65 Jahren wie 
ein Erdbeben. Für die Orte 
entlang der Westseite sollte 
die innerdeutsche Grenze zur 
Zäsur werden. Braunschweig 
war bis zur Errichtung der 
Grenze eine zentral gelegene 
Großstadt mit aufstrebender 
Wirtschaft - plötzlich aber 
isoliert, nur 40 Kilometer von 
Zäunen entfernt. Gekappt die 
Eisenbahnlinien, Handelswe-

ge und Lieferketten zur Mag-
deburger Börde, den Leip-
ziger Messen, der Großstadt 
Berlin. Stattdessen Standort 
für den Bundesgrenzschutz. 
Als erster Wirtschaftsbereich 
verspürte die Konserven-
industrie die Wirkung des 
Mauerbaus. Plötzlich fehlten 
die Arbeitskräfte und Zulie-
ferer von erntefrischem Obst 
und Gemüse aus dem Osten. 
Fast alle Braunschweiger 
Konservenfabriken mussten 
schließen. In prekäre finan-
zielle Schieflagen gerieten die 
Lkw- und Omnibushersteller 
vom Fahrzeugbau Büssing – 
erst 1971 übernahm MAN das 
Unternehmen. Der Löwe auf 
der Lkw-Motorhaube ist eine 
letzte Erinnerung. Beendet 
wurden auch die Produk-
tionen der Rechenmaschinen 
Brunsviga oder der Rollei- 
bzw. Voigtländer-Kameras. 
Es erfüllt mit Wehmut, die 
Ausstellungen im Altstadt-
Museum zu betrachten. Alle 
Exponate künden von der 
Vielfalt, vom Können, Fleiß 

und Einfallsreichtum der Be-
schäftigten.
Die Stadt Braunschweig er-
hielt Zonenrandförderung. 
Doch mögliche Investoren 
scheuten neue Ansiedlungen 
– es war die Zeit des Kalten 
Krieges. Die Braunschweiger 
besannen sich auf ihre Stär-
ken. Das waren Fortschritt, 
Wissenschaft, Technik. Die 
hiesigen Fach- und Hoch-
schulen boten eine exzellente 
Ausbildung. Braunschweig 
verteidigte seinen guten Ruf 
als Lehr- und Lernstadt.
Diese Zeiten der völligen 
Abschottung sind zum Glück 
vorbei. Ulbrichts „abgestritte-
ne Mauer“ hielt 28 Jahre, den-
noch soll an das Geschehen 
vor 65 Jahren erinnert sein. 
Seit 1990 pulsiert die Löwen-
stadt mit frischer Dynamik. 
Weltweit ist sie als Standort 
für Eisenbahnsignalisierung 
und Automatisierung ge-
fragt. Die Volkswagen Group 
mit ihren Zulieferern gilt als 
größter regionaler Arbeit-
geber. Das Management 

der Modekette New Yorker 
steuert weltweite Geschäfte 
von Braunschweig aus. Vom 
Unternehmen Nordzucker bis 
zum Mühlenbau gibt es zahl-
reiche große und kleine Unter-
nehmen, die Braunschweig 
aktuell ins Zentrum des Inte-
resses rücken. Künftig soll die 
Stadt ein Standort der Droh-
nen-Entwicklung werden. 
Zwei hiesige Hochschulen 
kooperieren bei Entwicklung 
und Bau. Weitere Schwer-
punkte sind die Luftfahrt-, 
Mobilitäts- und Batterie-
forschung. Braunschweig ist 
wieder eine zentral gelegene 
Großstadt mit aufstrebender 
Wirtschaft.
Ein Gutes hatte die einstige 
innerdeutsche Grenze – in 
den vielen Kilometern blieb 
die Natur unberührt. Dieses 
„grüne Band“ ist die größte 
Naturschutzzone, und Wande-
rer sind dort richtig glücklich.

Neue Konservendosen zum Be-
füllen und Dosenverschlussgerät.
� Foto: Dirk Israel
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entscheidungen 
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Die Entdeckung der Curry-
wurst von Uwe Timm

Vo n  R a i n e r  O e r t e l t

Es ginge ja auch nicht so sehr 
um die Currywurst. Es sei 
ja eigentlich eine Liebesge-
schichte, so sagte Uwe Timm 
in einem Interview des Ham-
burger Abendblattes 2010. 
Die Suche nach der Entste-
hung der Currywurst dient als 
Rahmenhandlung und spielt 
40 Jahre später als die Binnen-
handlung. In dieser erfährt 
der Leser, dass die eigentliche 
Entdeckung der Currywurst 
eher einem Missgeschick zu 
verdanken ist. Die Haupt-

person Lena Brücker verdient 
nach dem Kriegsende in Ham-
burg ihren Lebensunterhalt 
mit einem Imbiss. Auf dem 
Schwarzmarkt hat sie von 
den Briten Curry und von den 
Amerikanern Ketchup ein-
getauscht. Als sie, schwer be-
laden, auf der Treppe ins Stol-
pern gerät, zerbrechen drei 
Flaschen Ketchup und vermi-
schen sich mit dem ebenfalls 
heruntergefallenen Curry. 
Diese Mischung entpuppt sich 
als Geschmackserlebnis. Lena 
Brücker gibt weitere Gewürze 
hinzu, schmeckt ab, experi-
mentiert – und entdeckt die 
Soße für die Currywurst.
Die Liebesgeschichte beginnt 
im April 1945. Lena Brücker 
lernt den 20 Jahre jüngeren 

Soldaten Hermann Bremer 
kennen. Nach einem Luft-
alarm gehen beide zu ihr und 
am nächsten Morgen bleibt 
Hermann. Aus Angst, kurz 
vor Kriegsende als Fahnen-
flüchtiger erwischt zu werden, 
verlässt er Lenas Wohnung 
nicht mehr. Lena verschweigt 
ihm dann, dass die Nazis ka-
pituliert haben – aus Sorge, 
dass er geht. Als sie es ihm in 
einem Anfall von Wut doch 
sagt, verlässt er sie. 
Auch wenn es so scheint – die 
Novelle ist keine Schmonzette 
nach dem Schema „ältere 
Frau liebt jüngeren Mann und 
wird am Ende von diesem 
verlassen“. Vielmehr ist die 
Protagonistin eine im Krieg 
selbstständig gewordene Frau, 
stark, patent und mutig. Sie 
lässt sich in dieser schwieri-
gen Zeit nicht unterkriegen.
Lena Brücker sei eine dieser 
wunderbaren Frauen, von 
denen es viele gegeben habe. 
Diese hätten den Großteil des 
Wiederaufbaus gestemmt da-
mals, sagte Uwe Timm in dem 
Interview mit dem Hamburger 
Abendblatt auch.
Ich kann diese Novelle nur 
empfehlen, sie ist absolut le-
senswert und nur 187 Seiten 
kurz.
Randnotiz: Uwe Timm hat 
1963 am Kolleg in Braun-
schweig das Abitur abgelegt.
Timm, Uwe: Die Entdeckung 
der Currywurst, Erstausgabe 
erschienen 1993, auch als 
Hörbuch erhältlich; eine Ver-
filmung fand 2008 statt.

� Foto: Buchcover
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Ein Liedchen für die Currywurst
Vo n  M a rg i t  L o re n z

Diese Wurst erfreut sich seit 
den 1980er-Jahren einer guten 
Melodie, eines Ohrwurms. 
„Gehste inne Stadt, wat macht 
dich da satt? ‘Ne Currywurst. 
Kommste vonne Schicht, wat 
Schönret gibt et nich als wie 
Currywurst. Mit Pommes da-
bei. Ach, dann gebense gleich 
zweimal Currywurst“. Für 
diesen würzigen Snack waren 
der Sänger Herbert Gröne-
meyer aus Bochum oder 
Ex-Bundeskanzler Gerhard 
Schröder aus Hannover die 
allerbesten Werbeträger. Und 
kaum einer ahnt, dass die Au-
toschmiede in Wolfsburg seit 
1973 mehr Currywürste und 
Gewürzketchup pro Jahr ver-
kauft als Autos – das sind die 
heimlichen Renner. Im Jahr 
2024 produzierte die haus-
eigene VW-Fleischerei über 
8,55 Millionen Currywürste 
sowie 600 Tonnen Gewürz-
ketchup. Ein Vielfaches davon 
wird in den 30 Kantinen und 
Kiosken des Konzerns ver-
kauft und stillt den kleinen 
Hunger. Viele Packungen 
werden auch in zwölf Länder 

geschickt.
Im Jahr 2021 testete man in 
Wolfsburg vegane Würste. 
Der Protest der VW-Beschäf-
tigten blieb nicht ungehört, 
zwei Jahre später wurden die 
echten VW-Currywürste wie-
der über den Tisch gereicht. 
Im gleichen Zeitraum ver-
ließen „nur“ neun Millionen 
Kleinwagen die Werkhallen.
Die Currywurst scheint zu 
schmecken. Das Rezept ist 
der Berliner Imbissbetreibe-
rin Herta Heuwer sowie dem 
Schlachter Max Brückner 
zu verdanken. Die fleißige 
Frau rührte am 4. September 
1949 eine würzige Soße. Er 
schleppte die Würste heran. 
Das Besondere war: Die 
Würste hatten keine Pelle und 
hielten dennoch. Die findige 
Herta ließ ihre Tinktur unter 
dem Namen „Chillup“ schüt-
zen – sie hatte nur Chili und 
Ketchup verrührt. Doch auf 
die Dosierung kam’s an. Die 
Erfolge ließen nicht auf sich 
warten. Die würzigen Wurst-
snacks wurden zum Renner. 
In den folgenden Jahren be-

trieb Herta Heuwer mehrere 
Stände in Berlin. Bis zu ihrem 
Tod im Jahr 1999 wurde sie 
dennoch nicht reich. Allein 
ihr Gericht blieb standhaft. 
Es etablierte sich in der gan-
zen Republik. Und nur dank 
Mundpropaganda. Fast jeder 
Genießer kennt einen Ort auf 
Markt- oder Parkplätzen, in 
Gewerbegebieten oder in Be-
triebskantinen, an dem die al-
lerbesten Currywürste serviert 
werden.
Als Gerhard Schröder das 
Amt des Bundeskanzlers 
übernahm, schwor er unter 
dem Lachen seiner Zuhörer 
auf einen Imbiss in Ost-Ber-
lin: „Toll, da gibt’s die größten 
Currywürste, ne“. Ihm kam 
auch zu Ohren, dass VW 
Wolfsburg im Jahr 2021 das 
würzige Wurstgericht aus dem 
Kantinenprogramm nahm. 
Da protestierte er lautstark 
mit. Mit den Beschäftigten 
verspürte der Kanzler die Er-
leichterung, als im Jahr 2023 
die VW-Currywürste wieder 
in den Kantinen verzehrt 
wurden.

Gesund mag diese scharfe 
Spezialität täglich sowie in 
Mengen nicht unbedingt 
sein, doch sie schenkt Be-
friedigung sowie gute Laune, 
und sie lässt sich von Sushi 
oder Burgern nicht aus den 
Imbissständen verdrängen. Im 
Jahr 2009 wurde in Berlin ein 
Currywurst-Museum eröffnet. 
Es war eine private Initiative. 
Bis zu seiner Schließung im 
Jahr 2018 zählte es über eine 
Million Besucher.
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Am 17. Mai dieses Jahres 
wurde Deutschlands „Panik-
Rocker“ Udo Lindenberg 
unglaubliche 80 Jahre alt. 
Schon Monate zuvor war 
spekuliert worden, wie Udo 
wohl seinen Geburtstag fei-
ern würde. Dazu befragt, gab 
er an, 80 wäre für ihn „nur 
eine Zahl“, die er im Übrigen 
„nicht gerade sexy“ fände. 
Inzwischen wissen wir, dass 
der Künstler die Zeit rund um 
diesen denkwürdigen Tag mit 
seiner Freundin, der Fotogra-
fin Tine Acke, in Schottland 
verbrachte. 
Kurzbiographie
Der gebürtige Westfale be-
geistert sich schon früh für 
coole Sonnenbrillen und übt 
Schlagzeug zu spielen auf 
leeren Fässern oder ähnli-
chem. Als er 12 Jahre alt ist, 
bekommt er sein erstes eige-
nes Schlagzeug. Nach seiner 
Ausbildung zum Pagen und 
Kellner in einem Düsseldorfer 
Hotel heuert er für einige Zeit 
auf Kreuzfahrtschiffen an und 
verdient später sein Geld als 
Schlagzeuger verschiedener 
Bands bei Auftritten in Düs-
seldorfer Clubs. 1968 trampt 
Udo nach Hamburg und wird 
Schlagzeuger bei den „City 
Preachers“. Die Hansestadt 
wird zu seiner Heimat und er-
nennt ihn im September 2022 
zum Ehrenbürger.
1970 wirkt er als Schlagzeu-
ger bei der von Klaus Doldin-
ger komponierten Titelmusik 
zur „Tatort“-Reihe mit. 1971 
erscheint sein erstes eigenes 
Album „Lindenberg“, das 
ausschließlich englisch ge-
sungene Songs enthält und ein 
Flop wird. Seitdem sind seine 
in deutscher Sprache verfass-
ten und oft ungewöhnlichen 
Texte zu einem Markenzei-
chen geworden, das ihm bis 
heute Erfolge garantiert.
2023 belegt Udo mit dem 
von ihm und Apache 207 ge-
schriebenen und gesungenen 

Song „Komet“ 21 Wochen 
lang Platz 1 der deutschen 
Single-Charts – so lange, wie 
noch kein anderer Song zuvor. 
Anschließend zieht sich der 
Sänger aus der Öffentlichkeit 
zurück. Er widmet sich seiner 

zweiten Leidenschaft, der 
Malerei, und macht Pläne für 
zukünftige Konzerte.
In der Vergangenheit hat Udo 
immer wieder gesundheitliche 
Probleme überstanden. Wenn 
man den Berichten glauben 
darf, verzichtet er schon seit 

vielen Jahren ganz auf Alko-
hol, achtet auf gesunde Er-
nährung und treibt täglich eine 
Stunde Sport unter Anleitung 
eines persönlichen Trainers. 
Auf seine gewohnten Zigarren 
kann er aber wohl nicht ganz 

verzichten, sieht man ihn doch 
auf neueren Fotos ab und an 
umgeben von einer Qualm-
wolke.
Ausstellung
Anlässlich des runden Ge-
burtstages dieses Ausnahme-
musikers gibt es seit 30. April 

bis zum 4. Oktober 2026 im 
Stilwerk in der Großen Elb-
straße in Hamburg die große 
Udo Lindenberg Ausstellung 
UDOVERSUM. Bereits seit 
2022 existiert die PANIK 
CITY in Hamburg-St. Pauli, 
die geführte Touren unter-
schiedlicher Länge anbietet. 
Dieses „multimediale Aus-
flugsziel“ informiert über „das 
Leben und Wirken von Udo 
Lindenberg“.
Stiftung
Hingewiesen sei hier auch auf 
die Udo Lindenberg Stiftung, 
die nach eigener Aussage „Bil-
dungs- und Wasserprojekte in 
Afrika unterstützt, junge Mu-
siker*innen und Texter*innen 
fördert und deutsch-deutsches 
Geschichtsbewusstsein ver-
mittelt“. Die Stiftung „setzt 
sich ein für eine gerechtere 
Welt, im Sinne der Vorstellun-
gen von Udo Lindenberg und 
Hermann Hesse.“
Glückwunsch
Udo Lindenberg kündigte 
schon vor seinem 80. Geburts-
tag eine Riesen-Geburtstags-
party zu seinem 100. Geburts-
tag an – ein hochgestecktes 
Ziel, für das ich ihm fest die 
Daumen drücke. Ich wünsche 
Udo Lindenberg Gesundheit 
und Lebensfreude und freue 
mich auf DIE Geburtstagspar-
ty des Jahres 2046. Ich werde 
gern mit ihm feiern!
 

80 Jahre Panik-Power
Vo n  S a b i n e  B r ü m m e r- J e s s

Typisch Udo – von der offiziellen Website www.udo-lindenberg.de/
pressefotos.
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Am 31. Mai 1926 wurde 
James Jacob Hinrich Krüss 
auf Helgoland geboren, wo 
er seine Kindheit und Jugend 
verbrachte. Schon als Kind 
konnte Krüss gut zuhören und 
erzählen, hatte eine lebhafte 
Fantasie und große Lust am 
Reimen und Fabulieren. Er 
wollte Lehrer werden und 
besuchte ab 1942 verschiede-
ne Lehrerbildungsanstalten, 
1944 für kurze Zeit auch die 
Bernhard-Rust-Hochschule in 
Braunschweig. Sein Examen 
als Volksschullehrer bestand 
er 1948, war aber nie als Leh-
rer tätig.
Sein erstes Buch „Der goldene 
Faden“ erschien 1946. 1960 
wurde er deutschlandweit 
bekannt durch sein mit dem 
Deutschen Jugendbuchpreis 
ausgezeichnetes Werk „Mein 
Urgroßvater und ich“. Er 
schrieb Hörspiele für Kinder, 
Kinderbücher und Kinder-
gedichte – teilweise unter den 
Pseudonymen Markus Polder 

und Felix Ritter. Auch für das 
Fernsehen war er tätig, sowohl 
als Autor als auch als Modera-
tor. In seiner Muttersprache 
„Halunder“ (Helgoländer 
Friesisch) schrieb Krüss zahl-
reiche Gedichte und kürzere 
Texte. Sein bekanntestes Werk 
ist „Timm Thaler oder Das 
verkaufte Lachen“, das erst-
mals 1962 erschien. Es wurde 
1979 sehr erfolgreich für das 
ZDF als Weihnachtsserie ver-
filmt und machte den Haupt-
darsteller Thomas Ohrner 
zum Kinderstar.
James Krüss, der große Ge-
schichtenerzähler und viel-
fach preisgekrönte Autor, 
wurde so bekannt, dass sich 
dies zunehmend auf sein Pri-
vatleben auswirkte. Um dem 
Medienrummel zu entgehen, 
kaufte er 1966 ein Haus auf 
Gran Canaria, wo er fortan 
mit seinem Lebensgefährten 
in Ruhe lebte und schrieb. Er 
verstarb dort am 2. August 
1997 im Alter von nur 71 Jah-

ren an den Spätfolgen einer 
Herz- und der Zuckerkrank-
heit. Zeit seines Lebens fühlte 
er sich seiner Heimatinsel eng 
verbunden und wurde vor 
Helgoland auf See bestattet.
Anlässlich des 75. Geburts-
tags von James Krüss wur-
de sein schriftstellerischer 
Nachlass von den Erben der 
Internationalen Jugendbiblio-
thek in München übergeben, 
u.a. mehr als 700 Kinder-
bücher. Teile des Nachlasses 
sind im James-Krüss-Turm 
im Schloss Blutenburg aus-
gestellt, dem Sitz der Inter-
nationalen Jugendbibliothek 
in einem Stadtteil Münchens. 
Auf Helgoland befindet sich 
ein kleines James-Krüss-Mu-
seum.
Das Jahr 2026 wurde von den 
Erben des Schriftstellers unter 
das Motto „100 Jahre James 
Krüss“ gestellt. Das Jubilä-
umsjahr bietet viele Veranstal-
tungen und Aktionen.
Die Internetseite https: //100 

jahre.jameskruess.de, für 
die die Erbengemeinschaft 
James Krüss verantwortlich 
zeichnet, bietet jede Menge 
weitere Informationen über 
den „Geschichtenerzähler, 
Reimkünstler und Menschen-
freund“ James Krüss.

James Krüss – Jubiläumsjahr 2026
Vo n  S a b i n e  B r ü m m e r- J e s s

James Krüss mit Pudelmütze 
undatiert. © Erbengemeinschaft 
James Krüss entnommen: 
https://100jahre.jameskruess.
de/#service/freie Motive

Dem Duft auf der Spur oder immer der Nase nach
Vo n  M o n i k a  We n d l e r

„Nichts erweckt eine Erinne-
rung so sehr wie ein Geruch.“, 
meinte der französische 
Schriftsteller Victor Hugo 
(1802-1885).
Überall sind wir von Gerü-
chen umgeben – ob im Haus, 
im Garten oder auf der Straße. 
Meistens nehmen wir sie nur 
flüchtig wahr, empfinden sie 
als angenehm bis abstoßend 
und schenken ihnen wenig 
Aufmerksamkeit. Was wir 
sehen, hören, fühlen oder 
schmecken, beschäftigt uns 
viel mehr. Dann weht uns 
plötzlich ein Geruch in die 
Nase, und unwillkürlich steigt 
aus der Erinnerung ein Bild 
auf – die sonntägliche Kaf-
feetafel mit dem Geruch des 
frischen Apfelkuchens oder 
der Wäscheschrank der Groß-

mutter, der stets den Duft von 
Lavendel verströmte. In Ge-
danken durchleben wir jene 
schönen Momente erneut und 
lächeln versonnen. – Es könn-
te auch anders sein – ein Ge-
ruch erinnert an ein schreck-
liches Ereignis und erzeugt 
Angst oder Abscheu.  
Erst in den letzten Jahrzehn-
ten hat sich die Forschung 
intensiv mit dem Geruchssinn 
befasst. Wie kommt es, dass 
Gerüche mehr als Geräusche 
oder Bilder uns schlagartig in 
die Vergangenheit versetzen 
und Gefühle erwecken, uns 
sogar zu Tränen rühren? In-
zwischen weiß man: Unser 
Geruchssinn hat eine einzig-
artige Fähigkeit. Die Geruchs-
reize erreichen im Vergleich 
zu anderen Sinnen unmittelbar 

ohne Zwischenstufen den Ort 
des Gehirns, in dem Gefühle 
und Erinnerungen gespeichert 
werden. Blitzschnell werden 
Gefühle ausgelöst, ohne dass 
unser Verstand dazwischen-
funkt. Diese Erinnerungen 
beziehen sich im Vergleich zu 
solchen, die durch Sehen oder 
Hören erzeugt werden, meist 
auf die Jugendzeit.  
In der Literatur werden Düfte 
zur Verdeutlichung der Ge-
fühlswelt der Figuren ge-
nutzt. In einem Gedicht von 
Rudyard Kipling (1865-1936) 
bricht ein Soldat in Tränen 
aus, als er den Blütenduft 
eines Baumes aus seiner 
Heimat verspürt und erkennt: 
„Gerüche zerbrechen einem 
sicherer das Herz als Klänge 
oder Lichter“. 

Und was kann man von 
Goethe (1749-1832) lesen? 
Er gestand, seiner Freundin 
Frau von Stein ein Mieder 
entwendet zu haben, um da-
ran zu schnüffeln und ihr in 
Gedanken nahe zu sein. Der 
Schriftsteller Marcel Proust 
(1871-1922) beschreibt in 
seinem Werk „Auf der Suche 

Foto: Franziska Kohnert
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Ihr Stern strahlt noch – eine 
unwiderstehlich fröhliche 
Platinblonde mit wehendem 
Rock über dem U-Bahn-
Schacht, als Sugar auf der 
Ukulele spielend im Zug, ein 
Lied säuselnd auf Kennedys 
Geburtstag. Das ist Marilyn 
Monroe, ein gelungenes 
Produkt der Traumfabrik 
Hollywood. Vor 100 Jahren 
wurde sie geboren. Mit nur 36 
Jahren starb sie. Viel zu jung, 
viel zu schön. Ihr wird hoher 
Tabletten-Konsum nachge-
sagt – wie Jahrzehnte später 
Michael Jackson oder Whit-
ney Houston. Medikamente, 
um die Dämonen der Nächte 
zu verscheuchen. Pillen, um 
die Wirren der Tage zu über-
stehen. Ob in Filmen oder 
im Leben war der Ikone aus 
Hollywood das blonde naive 
Dummchen auf den Leib ge-
schrieben. Unvergessen ist der 
Song „Diamonds are a girl`s 
best friend“, gern gesehen 
immer noch die Filme „Wie 
angelt man sich einen Mil-
lionär“, „Das verflixte 7. Jahr“ 
oder „Manche mögen’s heiß“.
Die Filme mit Marilyn waren 
für Regisseure und Studios 
die absoluten Kassenmagne-
ten. Endlich herzlich lachen 
im Kino. Von 1947 bis 1962 
drehte sie 30 Filme, die zu ih-
ren Lebzeiten bereits etwa 200 
Millionen Dollar einspielten. 
Dabei wollte Marilyn Monroe 
eine ernsthafte Schauspielerin 

sein. Sie wusste aus Erfah-
rung, dass ihre Schönheit die 
Türen öffnete. Doch bewei-
sen wollte sie sich nach dem 
Eintreten. Es ist leichter, die 
Menschen zu Mitgefühl und 
Tränen zu rühren. Ihr Part war 
jedoch die urkomische Nudel, 
die ist Schwerstarbeit. Und 
von ihr wurde immer ein lo-
ckerer Spruch erwartet. Sätze 
wie „Es ist besser, unglücklich 
in einer Limousine zu sitzen 
als glücklich im Bus“ oder 
„Ehemänner sind vor allem 
dann gute Liebhaber, wenn sie 
ihre Frau betrügen“ bleiben 
im Gedächtnis. Und was ist 
auszusetzen am Satz „Wir 
suchen keinen Mann – wir 
suchen einen Millionär.“?
Wir wissen nicht, welche Per-
son Marilyn Monroe im Spie-
gel sah. War sie noch Norma 
Jeane Baker, die bei Pflege-
familien und im Waisenhaus 
in Los Angeles aufwuchs? 
War sie das Mädchen aus der 
Rüstungsfabrik, das 1944 von 
Fotografen entdeckt wurde? 
Sie ließ sich in Hollywood 
formen. Ihre Haare wurden 
heller, Stirn und Stimme hö-
her, die Kleiderausschnitte 
tiefer. Den Rest erledigten die 
Make up-Artisten. So blieb 
Norma Jeane Baker auf der 
Strecke. Dabei war sie eine 
wissbegierige belesene Frau, 
in dritter Ehe mit dem Drama-
tiker Arthur Miller verheiratet, 
den sie seit Jahren kannte und 

hoch schätzte. Zwei Berühmt-
heiten – der Linksintellektuel-
le und die Hollywood-Schön-
heit. In politischen Ansichten 
waren sie sich durchaus ähn-
lich. Da ihre Kindheit mit Ar-
mut verbunden war, hatte sie 
ein Gespür für sozial Benach-
teiligte. In den 1950er Jahren 
wollten ihre Ehemänner sie 
jedoch für sich vereinnahmen, 
ihr die Frauen-Rolle „Kinder, 
Küche, Kirche“ aufs Auge 
drücken. Norma Jeane dachte 
jedoch anders. Sie wollte eine 

ernsthafte Schauspielerin wer-
den, nahm Unterricht an der 
berühmten Schauspielschule 
von Lee Strasberg in New 
York, las philosophische Bü-
cher, gehörte zu den Friedens-
aktivisten um Martin Luther 
King und zählte zu den Unter-
stützern, die Einspruch gegen 
Atomwaffentests einlegten. 
Die Sängerin Ella Fitzgerald 
war eine Freundin. Vielleicht 
sollten wir an all das denken, 
wenn wir über das naive 
Blondchen herzlich lachen.

Marilyn Monroe brachte Freude
Vo n  M a rg i t  L o re n z

nach der verlorenen Zeit“, 
wie der Duft von Tee und 
Gebäck ihn unerwartet in 
seine Kindheit versetzt. Er-
lebnisse dieser Art werden 
daher in der Wissenschaft als 
„Proust-Effekt“ bezeichnet. 
Geruchs- und Geschmacks-
sinn sind eng verknüpft. Wir 
schnuppern am Wein oder ei-
ner Speise und genießen dann 
den Geschmack. Was unserer 
Nase nicht behagt bzw. nicht 
gut riecht, löst Misstrauen 
aus. Das ist sinnvoll zum Bei-

spiel bei verdorbener Nah-
rung oder als Alarmauslöser 
bei Rauchentwicklung sogar 
lebensrettend.
Unsichtbar und unbemerkt, 
doch wirkungsvoll beein-
flussen Düfte unsere Ent-
scheidungen. Sie spielen 
eine bedeutende Rolle bei 
Marketing-Strategien: So 
wurde eine Filmvorführung 
für ein Automodell beduftet. 
Während das Auto durch 
schöne Landschaften fuhr, 
verspürten die Zuschauer 

den Duft von Wiesen und 
Wäldern. Beim Schwenk 
auf die Innenausstattung 
roch es nach Leder. Ebenso 
wurden Kühlregale für ein 
populäres Getränk beduftet. 
Duftsysteme schaffen gezielt 
eine angenehme Atmosphäre 
in Räumlichkeiten wie Ge-
schäften und Hotels, damit 
der Besucher sich wohlfühlt. 
In den USA wird dafür häufig 
Vanille-Aroma verwendet, da 
es als sehr beliebt gilt.
Geschätzt eine Billion Ge-

rüche kann ein Mensch laut 
neuester Forschung in den 
USA wahrnehmen. Fast 
8.000 Düfte sind im Archiv 
der Künstlerin und Duftfor-
scherin Sissel Tolaas (geb. 
1961) in Berlin gelagert. In 
vielen Teilen der Welt stellt 
sie Arbeiten mit Düften aus. – 
Welche überraschenden Ein-
blicke in Vergangenes ließen 
sich erschnüffeln, wenn wir 
unserer Nase mehr Aufmerk-
samkeit einräumen würden!

Quelle: Pixabay�  Foto: gemeinfrei
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Post vom Tiger

Liebe Katzenfreundinnen und 
-freunde,
ich sage bewusst nicht „fans“, 
denn wo sind wir denn hier? 
Etwa in England oder gar in 
Amerika? Bloß nicht. Also 
immer schön bodenständig 
bleiben.
Schon lange ist es her, dass ich 
euch geschrieben habe. Nun 
aber purzeln die Neuigkeiten. 
Lest und staunt!
Entdecke ich doch kürzlich 
eins von diesen berühmten 
Katzenvideos auf dem Smart-
phone meines Lieblings-
menschen. Ein Kater mit 
wunderschönem roten Fell 
blickt mir entgegen. Er trägt 
eine schwarze Weste mit der 
Aufschrift „Polizeihund“. 
Woher ich weiß, dass es ein 
Kater war? Ganz einfach, 
es gibt nur ganz wenige rote 
Katzen, wir Roten sind fast 
alle männlich. Und wieso 

Polizeihund? Da wurde ich 
auch kurz stutzig, doch las ich 
den Satz unter dem Bild, und 
das Rätsel war gelöst: „Der 
Fachkräftemangel macht sich 
überall bemerkbar.“
Zunächst habe ich gelacht, bis 
mir klar wurde: Das könnte 
doch auch etwas für mich 
sein, das passt doch auch zu 
mir! Also zog ich Erkundi-
gungen ein. Grundausbildung 
ist Pflicht. Fit bin ich wie ein 
Turnschuh. Stimme zu kläg-
lich? Im Gegenteil, seit ich 
meine Ohrenpaste zur Stei-
gerung der Futteraufnahme 
bekomme, hat sich Vokalisie-
rung eingestellt. Ich wusste 
zunächst gar nicht, was das 
ist, aber inzwischen ist es klar. 
Ich habe einen Ruf wie Don-
nerhall. Jeder erschrickt bei 
meinen Lautäußerungen. Und 
wenn ich erst einmal brülle…
Nun möchtet ihr sicher wis-

sen, wozu das Ganze dienen 
soll. Ahnt ihr es nicht? Ich 
möchte meine persönliche 
Autorität durch Amtsautorität 
unterstreichen beziehungs-
weise ersetzen. Ich könnte 
das ganze Katzenvolk, das 
übergriffig mein Revier inklu-
sive regelmäßiger Fütterung 
übernehmen möchte, in seine 
Schranken weisen. Wider-
spruch zwecklos! Ich könnte 
Polizeibeamte beim Streifen-
gang unterstützen. Auch ein 
Nachteinsatz wäre ab und zu 
machbar. Als Drogenspür-
hund müsste ich zwar einen 
Zusatzkurs belegen, aber auch 
diese Aufgabe würde mich 
interessieren. Und dann das 
weite Feld der Nagetierkont-
rolle. Stellt euch vor, ich wür-
de zur See fahren, um auf den 
Schiffen all die kleinen Nager 
aufzuspüren, die diese fiesen 
Viren verbreiten. Mit uns 

Katzen als Seiteneinsteiger 
wäre solch ein Unglück wie 
mit dem Hantavirus auf dem 
Kreuzfahrtschiff von vornher-
ein ausgeschlossen. Insgesamt 
also famose Aussichten. Ich 
muss mich kümmern. Bürger-
schaftliches Engagement ist 
gefragt – und das nicht nur 
von Zweibeinern!
Zu Großveranstaltungen wür-
de ich mich allerdings nur 
ungern einteilen lassen. Dazu 
bin ich zu klein, ich kann das 
Geschehen nicht so tipptopp 
überblicken. Das machen die 
Pferde besser.
Nun aber Schluss – ich lasse 
von mir hören. Vielleicht sieht 
man sich ja mal auf einer Pa-
trouille.
Für heute schnurrige Grüße 
von eurem Tiger
	

Tiger übt schon mal, aufmerksam Wache zu stehen. � Foto: Christel Mertens
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Spezialbrillengläser
für altersbedingte
Makuladegeneration
„Ich habe eine Makulaer-
krankung. Ich konnte fast
nichts mehr lesen oder in
der Ferne erkennen.
Mit den neuen Spezial-
brillengläsern hat mich
mein Augenoptiker optimal versorgt. So bin
ich im Alltag wieder aktiv und sicher.“
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